Die Briefiasche 


Zeitſchrift für Bildung und Unterhaltung. 


Sonnabend 


— No. 34. — den 20. Auguſt 1831. 


Politiſch⸗polizeiliche Torfhläge zur Ab⸗ 
wehrung der aſiatiſchen Cholera. 


Unter dieſem Titel enthaͤlt die Leipziger Zeitung fol⸗ 
genden von dem Dr. Jorg verfaßten Aufſatz: Die 
oſtindiſche Brechruhr nähert ſich dem Herzen Deutſch⸗ 
lands, nachdem ſie ſich auf ihrem Wege dahin im 
oͤſtlichen Europa von den Küften der Oſtſee bis zu 
den Geſtaden des ſchwarzen Meeres ausgebreitet und 
ihre Verheerungen über Rußland und das Königreich 
Polen, Über einen Theil von Preußen, über Gallizien 
und über mehrere Geſpannſchaften Ungarns ausge⸗ 
dehnt hat. Weder die oͤſterreichiſchen noch die preu⸗ 
ßiſchen Militaircordons haben bisher vermocht, das 
Fortſchreiten dieſer Seuche gaͤnzlich aufzuhalten; da= 
her laͤßt ſich auch mit Zuverlaͤſſigkeit annehmen, es 
werde dieſe Geiſel nicht allein Deutſchland, ſondern 
auch den Weſten unſeres Welttheils mit ihren Ver— 
oͤdungen nach und nach uͤberziehn, wenn nicht ſtren⸗ 
gere Veranſtalten dagegen getroffen und kraͤftig aus⸗ 
geführt werden ſollten. . 
Taͤuſchen wir uns nicht über die bösartige Natur 
des Feindes, der uns zu beruͤcken droht. Die Krank⸗ 
heit mit ihrer Toͤdtlichkeit oder mit ihrem langwieri⸗ 
gen Siechthume, das fie öfters den Geneſenden zu⸗ 
ruͤcklaͤßt, macht die kleinere Hälfte des uns bevorſte⸗ 
henden Ungemachs aus; die daraus hervorgehende Ver⸗ 
armung der Einzelnen und der Staaten und die De⸗ 
moraliſirung der Menſchen bilden die größere Hälfte! 
Man hoͤre nur, wie in den abgeſperrten Platzen die 
Kaſſen der Privatleute und des Staats geleert wer⸗ 
den und wie die arbeitenden Klaſſen aus Mangel an 
Verdienſt darben! Wie die von Auswärtigen gemie— 
denen Einwohner die nahen Kranken fliehen und aus 
Selbſtſucht oͤfters gegen ihre Angehörigen die heilige 
ſten Pflichten hintanſetzen! Wie aber auch Andere aus 
ſchnoͤder Gewinnſucht göttliche und menſchliche Ge⸗ 
ſetze uͤbertreten, obgleich das Leben Tauſender dadurch 


in Gefahr verſetzt wird! Wenn daher hier oder da die 
Reicheren oder Vornehmeren in dem Wahne ſtehen, 
die Seuche, die vielen Angaben zufolge nur Arme 
befallen ſoli, werde fie nicht erreichen, fo iſt dies nicht 
einmal halb wahr: denn die neueren Nachrichten ha⸗ 
en uns mit vielen Todesfällen angeſehener Perſonen 
bekannt gemacht, uͤbrigens dringen die Folgen an al⸗ 
len Orten bis in die Palaͤſte der Reichen und bis zu 
den Thronen der Regierenden hinauf. Gerade jetzt, 
wo mehrere Voͤlker von Mitteleuropa dem Drucke der 
Zeitereigniſſe und einer allgemeinen Verarmung bloß⸗ 
geſtellt von ihren Regierungen Verbeſſerungen ihrer 
Staatsverfaſſungen und Ermaͤßigung der Abgaben er⸗ 
warten, kann die Cholera mit ihren hoͤlliſchen Beglei⸗ 
tern viel dazu beitragen, die allgemeine Unzufrieden⸗ 
heit zu vermehren und unheilvolle Volksaufſtaͤnde zu 
erneuern. Wer die Menſchen genauer kennt, wird 
ſich nicht mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß die Ver⸗ 
breitung der Cholera die Voͤlker von dem Streben 
nach bürgerlichen Erleichterungen und von der Nei⸗ 
gung, ſich ſelbſt Huͤlfe zu verſchaffen, ablenken werde: 
denn Je mehr ſich der menſchliche Geiſt von Noth ges 
druͤckt fuͤhlt, um ſo ernſter ſinnt er auf Gegendruck 
und um fo ſchonungsloſer durchbricht er die ihn um⸗ 
gebenden phyſiſchen und moraliſchen Schranken. 
Laſſen wir uns ferner uͤber die Art, wie ſich die 
Cholera verbreitet, nicht länger irre führen! Daß fir 
anſtecke, iſt von jetzt an nicht weiter zu bezweifeln. 
Auf das Wie kommt es weniger, als auf die ein⸗ 
fache Thatſache, daß fie ſich durch Anſteckung fort 
pflanzt, an. Ausgebruͤtet in einem heißeren Klima 
und unter uns ungewohnten ſchaͤdlichen Einflͤſſen fin⸗ 
det Diele Krankheit auch in unſerem Welttheile hin— 
reichenden Zuͤndſtoff, um ſich Millionen mitzutheilen. 
Auch in unſeren gemäßigten Himmelsſtrichen oͤffnen 
Schwaͤchen, Fehler und Laſter der Menſchen dieſer 
Seuche Thuͤr und Thor: denn ſie entſpringt nicht al⸗ 
lein im geſammten Darmſyſtem, im Magen, in den 


Gedaͤrmen und in der dazu gehörigen Leber, alſo in 
einer Gruppe von Wega 1 de e n 
bis in's hohe Alter mehr als jeder andere Theil miß⸗ 
handelt und verdorben wird, ſondern ſie ſpielt auch 

auf dieſem Tummelplatze der Naͤſcherei, der Gefraͤßig⸗ 
keit und der Voͤllerei, deſſen Geſundheit aber auch 
eben ſowol durch Erkaͤltung des Korpers, als durch 
den Einfluß der Gemuͤthsbewegungen und der Leiden⸗ 
ſchaften geſtoͤrt wird, ihre Rolle und wirkt von da 
aus auf alle Gebilde des Menſchen uͤber. Weil aber 
die bei Weitem großere Anzahl der Einwohner der 
gemäßigten Zonen zu viel, zu gemifchte und zu ge⸗ 
tünftelte, ſehr oft auch ſchon an und für fi) ſchaͤd— 
liche Speiſen und Getraͤnke genießt und dadurch den 
Verdauungsapparat in einen krankhaften Zuſtand ver- 
ſetzt, weil ſich aber auch die Menſchen häufig den 
Eindrücken der Leidenſchaften oder anderer Schadlich⸗ 
keiten preisgeben, koͤnnen wir auch mit Gewißheit 
darauf rechnen, daß es auch in unferen Gegenden 
nirgends an der Gelegenheit, dieſe auslaͤndiſche Seuche 
aufzunehmen und weiter auszubreiten, fehlen wird. 
Beſteht uͤbrigens das Weſen der ortentallſchen Cho⸗ 
lera, wie ich vermuthe, in einem chemiſch⸗ thieriſchen 
Verdorbenſeyn, in einem Scharfe oder Ranzigſeyn 
der Säfte des Magens und des geſammten Darm⸗ 
kanals und in einer heftigen Reizung der Darmwaͤnde 
durch dieſe ausgerotteten Stoffe, fo laßt ſich auch die 
Anſteckung auf eine chemiſch⸗thieriſche Weiſe durch die 
Ausduͤnſtung aus den Mündungen der Gedärme für 
alle ſolche, deren Magenſaft ſchon mehr oder weniger 
entartet iſt, leicht erklaren. Auch fallt es nicht ſchwer, 
anzunehmen, daß die unmittelbare Beruͤhrung ſolcher 
Kranken oder ſolcher Gegenſtande, welche mit ihrer 
Aus duͤnſtungs materie geſchwängert find, gllen denen 
daſſelbe Uebel zuzicht, in welchen ſich die Geneigtheit 
dazu verfindet, d. h. in welchen die Verdauung un⸗ 
vollkommen und regelwidrig von Statten geht und 
deren Därmfafte deswegen zum Scharf- oder Nan⸗ 
zigwerden bereit ſind. Als eine Ark von Ferment 
wird daher dieſer Anſteckungsſtoff in verſchiedenen Tem⸗ 
peraturen und in feuchter oder trockener Luft auch ver⸗ 
ſchieden wirken, bald langſamer, bald ſchneller, bald 
kräftiger und eindringender, bald ſchwaͤcher oder gar 
nicht; auch mag er ſich Menſchen anhängen, ohne in 
ihnen die Krantheit eher zu erzeugen, als bis felbige 


durch das Begeben von Diätfehlern die rechte Op⸗ 


portunität zur Cholera ausgebildet haben. 

Schenken wir denen, welche ausſtreuen, die mor⸗ 
genlaͤndiſche Cholera werde unter uns Deutſchen we⸗ 
niger koͤdtlich verlaufen, keinen Glauben! Unſer ver⸗ 
anderliches Klima, in welchem ſich die Temperaturen 
des Nordens und des Suͤdens faſt unaufhoͤrlich um 
die Oberhand ſtreiten, iſt eber geeignet, den morde⸗ 
eifchen Karakter dieſer Plage zu vermehren, als zu 
mildern. Ueberdies naͤhren ſich in Deutſchland, wo 


— 


ja ſchon überdies waͤhrend des Spa 5 
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ſehr ſchweren und unpaſſen a Speifen re 
ken, und dieſe werden der Seuche in großer Anzahl 
als Opfer fallen, im Falle fie bei uns ausbrechen 
ſollte. Wo aber, wie in unſeren Dörfern und Staͤd⸗ 
ten, viele Menſchen zuſammenwohnen, wird die Krank⸗ 
heit heftiger und laͤnger wuͤthen. uch vermuthe ich 
wol nicht mit Unrecht, daß ſich ihre Toͤdtlichkeit im 
cu Winter e wird. : 

Endlich vertrauen wir nicht zu viel auf die He 
der zahlreichen Aerzte Deutſchlands! alen Sa 
den dieſe gegen den tuͤckiſchen Feind kaͤmpfen, ſo viel 
in ihren Kräften ſteht. Aber die Ärztliche Kunſt ver⸗ 
mag gegen dieſes Leiden, das ſeine qualvolle Rolle 
elcers in wenigen Stunden ausſpielt und den Keim 
des Jodes ſchon in's Leben einſenkt, während die er⸗ 
ſten Zeichen der Krankheit ausbrechen, nicht viel. Dies 
gilt ſogar auch in den Fallen, in welchen die mo 
graländiſche Cholera weniger ſtuͤrmiſch wäther: denn 
ſie verſtopft die Wege, auf weichen die Arzneien auf 
den Korper überwirken, mehr oder weniger. Der in 
der heftigſten Ausſonderung nach oben und anten be⸗ 
griſfene Darmkanal iſt faſt ganzlich unfähig, etwas 
in ſich aufzunehmen, ſich dann anzueignen und zur 
Herſtellung der Geſundheit zu verwenden. Nicht min 
der beſindet ſich die vom heftigſten Krampfe zuſam⸗ 
mengezogene kalte Haut außer Stande, heilenden Sub⸗ 
ſtanzen den Eingang in den Körper zu geſtatten. Su⸗ 
chen wir daher die kraͤftigſten Mittel gegen dieſe Gei⸗ 
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er eben gionen der Polilik und 
> Eine Vermuthung darf ich bier, wo ich von der 
'sartigkeit der aſiatiſchen Seuche ſpreche, nicht un⸗ 


lerdrücken. Es gibt Krankheiten, wie z. B. das Schar⸗ 
lachfieber, die Maſerg, die Pocken und ähnliche, welche 


die Reizbarkeit des Körpers für Fren eigenen Anſtek⸗ 
kungsſtoff fo abſtumpfen, daß derſelbe, em 
dieſe Leiden äberſtanden hat, nie wieder davon befal⸗ 
len werden kann. Gebrechen anderer Art erzeugen 
ſich dagegen im Organismus die Geneigtheit wieder 
don demſelben aufgenommen und ausgebildet zu wer⸗ 
den, und unter dieſe gehoͤrt die einheimische und orien⸗ 
taliſche Brechruhr. Da aber Zufälle von inlaͤndiſcher 
Cholera haufig vorkommen, fo konnen dieſe bei ſol 

chen, welche die oſtindiſche uͤberlebt haben auch wit 
der in die letztere uͤbergehen, und dadurch kann die 
letztere Krankheit als eine beſtaͤndige oder ſich v 1. 
Zeit zu Zeit erneuernde auf den europaͤiſchen Bode 

e gilt he 
„Es ſtimmen alle Nachrichten daräber ͤͤberel 5 
die Cholera theils durch den Handel zu ae Daß 
zu Lande, theils durch den Verkehr der Menſchen im 


Großen und im Kleinen, theils aber auch durch die 


Maͤrſche der ruffifchen Armeen bis Polen und nach 
und nach bis zu den Ufern der Donau und bis in 
die Nähe der Oder verſchleppt worden iſt. Durch 
ruſſiſches Militair gelangte fie in's Koͤnigreich Polen, 
nachdem ſie ſich durch den Handelsverkehr im Jahre 
1830 bis Moskau vorgeſchlichen hatte. Durch Waa⸗ 
rentransporte zu Lande und zu Waſſer und durch Hee⸗ 
reszuͤge wurde dieſe Peſt bisweilen in kurzer Zeit ard⸗ 
ßere Strecken Weges gefoͤrdert und durch den Ver⸗ 
kehr der Nachbaren wanderte ſie von Stadt zu Stadt 
und von Dorf zu Dorf, ungeachtet ihr oͤfters Sperr⸗ 
linien und Wachtpoſten entgegengeſtellt wurden. 
Wenn dem ſo iſt, was muß geſchehen, um dieſe 
Seuche in den Laͤndern Europa's, in welchen ſie wuͤ⸗ 
thet, zu unterdruͤcken und ſelbige von da aus am 
weiteren Vordringen nach Weſten zu hindern? 
i (Beſchluß folgt.) N 


Marion Delorm e. a 

Marjon Delorme's Tod, der den 5. Januar 
1742, zwei Monate vor Vollendung ihres 135. Jah⸗ 
res erfolgte, fette die Parifer beinahe in Erſtaunen, 
die daran gewöhnt waren, fie als ein unpergaͤngliches 
Denkmal der Schoͤpfung anzuſehen. Sie war unter 
der Regierung Heinrichs IV. geboren, und ob fie 
gleich noch nicht 5 Jahr alt war, als dieſer Monarch 
ermordet ward, ſo konnte ſie ſich doch noch ſehr gut 
feines Anzugs, ja feiner Geſichtszuͤge erinnern. Der 
König hatte fie eines Tages, als er ihr im Louvre 
begegnet war, wegen ihrer Schoͤnheit gekuͤßt. 

Die ehemalige Geliebte Buckinghams, des Cardi⸗ 
nals von Richelieu, des Eing⸗Mars und ſo vieler An⸗ 
deren fand ein Vergnuͤgen daran, die Geſichtsbildung, 
die Statur und den Anzug der merkwürdigen Perſo⸗ 
nen zu beſchreiben, welche vor ihr waͤhrend ihres lan⸗ 
gen Lebens voruͤbergegangen waren. Sie beſchrieb die 
Geſtalt des Haͤubchens, das Maria von Medicis aufs 
hatte, als ſie den erſten Stein zum Luxembourg legte, 


und hatte den Prieſterrock nicht vergeſſen, den Richelieu 


als bloßer Abbé trug. Sie hatte mit ihm geſcherzt, 
als er 22 Jahre ſpaͤter mehr als König von Frank⸗ 
reich war. Kurz fie beſaß ein außerordentliches Ge⸗ 
daͤchtniß; fünf Generationen konnte fie ſich erinnern. 
Sie beſchrieb die Geſtalten von Sully, Mazarin, Tu⸗ 
renne und Colbert; von Corneille, Moliere, Lafon⸗ 
taine, Pascal, Boileau, Labruyere und Fenelon; der 
La Vaillière, der Scarron u. ſ. w. Wenn fie ein 
Maler uͤber Eine von dieſen beruͤhmten Perſonen zu 
Rathe zog, ſo erwiederte ſie, indem ſie ſich die Stirne 
rieb; „warten Sie, bis ich den Staub von dem Ge⸗ 
mäfde weggewiſcht habe,“ und dann entwarf fie das 
aͤhnlichſte, friſcheſte und lebendigſte Bildniß von der 
Perſon, von welcher die Rede war. Zu Paris hatte 


ſie den Anfang des Baues von mehreren Hotels ge⸗ 
ſehen, welche man jetzt alte Gebaͤude nennt, und auf 
dem Raſenplatze des Pres- aux-Cleres getanzt, auf 
dem jetzt ein volkreiches Quartier der Hauptſtadt Frank⸗ 
reichs ſteht. 

Mitleidig laͤchelte ſie, wenn man in der Geſchichte 
der Regierung Ludwigs XIII. und der Minderjährige 
keit Ludwigs XIV. von Richelieus Ranken und von 
Mazarins italieniſchen Schlauheiten las. „Arme 


Nachwelt!“ rief ſie aus, indem ſie mit den Schul⸗ 


tern zuckte, „was dieſe Federſclaven nicht für Miß⸗ 
brauch mit dir treiben! Richelieu! — große Anſichten! 
Ich glaube nicht daran. Ich habe dieſen Cardinal 
im Nachtkleide geſehen; ich kenne die ganze Nachläſ⸗ 
ſigkeit ſeiner Denkart; durch den Ruf hat man ihn 
mit allem vergrößert, was ſinnreich und ſchlau iſt. 
— Mazarin! — Der war ein Seiltaͤnzer, een poli⸗ 
tiſcher Springer, der ſich blos durch die Geſchmeidig⸗ 
leit ſeiner Gelenke und die Fuͤgſamkeit ſeines Geiſtes 
auszeichnete. Er ſprang immer fo, daß er ſtets wies 
der auf die Beine zu ſtehen kam; dies war das ganze 
Verdienſt Mazarins!“ 

Im Jahre 1705 wurde Marion Delorme, als 
fie zum viertenmal Witwe und zwar von dem Finanz⸗ 
procurator Frantois Lebrun war, von ihren Bedien⸗ 
ten beſtohlen und verlaſſen, die ihr Alles, mit Aus⸗ 
nahme einiger plumpen Geräthe, wegtrugen, was 
ſie beſaß. Sie war damals 99 Jahr alt und hatte 
das Verſchwinden alles deſſen nicht bemerkt, was ſie 
an Linnen⸗ und Silberzeug, an Spitzen und Schmuck 
beſaß. Sie hatten ihr ſogar ihr Portefeulle mitge⸗ 
nommen, in welchem ſich ihr ganzes Vermoͤgen an 
Banknoten befand. Und doch lebte Marion noch 
18 Jahre von einigen kleinen Summen Geldes, die 
ſie nicht geachtet hatte und ihr ein guter Freund ein⸗ 
treiben half. Allein im Sabre 1723, als alle ihre 
Huͤlfsquellen vertrocknet waren, ſchrieb ſie an den Koͤ⸗ 
nig Ludwig XV. ungefahr in folgenden Worten: 
„Site! Ew. Majeſtaͤt bezahlen Geſchichtsſchreiber, 
welche in Rüͤckſicht der vergangenen Zeiten lügen, und 
doch iſt in ihrer Hauptſtadt eine lebendige Chronik, 
deren erſtes Capitel bis zum Jahre 1606 binaufreicht; 
fie bietet Ik hen die Sprache der Wahıkeit an, wenn 
Ew. Majeſtaͤt fie zu Rathe ziehen wollen; dieſe alte 
Chronit iſt ein altes von Wuͤrmern zerfreſſenes Buch, 
das nicht mehr das Brett verlaſſen kann, auf welchem 
es ruht. Marion Delorme hat den großen Hein⸗ 
rich, den erſten Fuͤrſten aus Ihrem erlauchten Stamme, 
geſeben, der über Frantreich regiert hat; fie hat Lud⸗ 
wig X11 1., Ihren Ururgroßvater, Ludwig XIV., 
Ihren Urgroßvater, den großen Dauphin, Ihren Groß⸗ 
vater und den Herzog von Burgund, Ihren Vater, 
geſehen und war ſo gluͤcklich, Eine der Erſten zu ſeyn, 
Gott zu danken, welcher Sie Frankreich geſchenkt hat. 
Dies ſind einige Lichtſtrahlen, welche aus meinem 


langen Leben auf die verfloſſenen Regierungen fallen, 
allein es iſt, Sire! eine Lampe, die aus Mangel an 
Oel Morgen verloͤſchen kann, wenn Ew. Majeſtaͤt 
nicht dafuͤr zu ſorgen die Gnade haben.“ 

Dieſer Brief wurde Ludwig XV. von einer ſichern 
Perſon uͤbergeben; der junge Monarch wollte Ma⸗ 
rion Delorme ſehen und beſuchte ſie mehrmals 
mit Fleury. Er ſetzte ihr einen Jahrgehalt aus, 
welcher ihr bis an ihren Tod puͤnktlich bezahlt ward. 


Die Neufoundlands-Hunde. 

Der Neufeundland-Hund von reiner Rage, iſt ſehr 
groß und von ſchwarzer Farbe mit einigen kleinen wei⸗ 
ßen Flecken. Bei Annaherung des Winters bedeckt 
ſich fein Balg Daumsdicke mit einer groben Wolle 
von roͤthlicher Farbe; die dichten, groben und langen 
Haare behalten dieſelbe Farbe bis zur Oberfläche der 
Wolle, da werden fie vollkommen weiß. Die Klug⸗ 
heit dieſes Thieres iſt erſtaunlich und gleichſam die 
Sprache erſetzend, macht es ſich leicht verſtaͤndlich. 
Man betrachtet es auf der Inſel Neufoundland als 
das nuͤtzlichſte Hausthier und es erſetzt zu mehreren 
Sweden das Pferd; es iſt zuthunlich, liebkoſet die 
Kinder, läßt ſich gern von ihnen liebfofen und iſt der 
Menſchen treuer Freund. Ueberbleibſel von Fiſchen, 
geſotten, friſch oder geſalzen, Kartoffeln und gekoch⸗ 
tes Kraut reichen zu ſeiner Nahrung hin. Seine guten 
Eigenſchaften verſchwinden, wenn man ihm nicht re⸗ 
gelmaͤßig ſeine gewoͤhnliche Portion giebt. Er raubt 
alsdann ohne Bedenken die in die Kuͤbel zum Einſal⸗ 
zen geworfenen Fiſche; er erhaſcht das Geflügel, mit 
dem er zu ſpielen gewohnt war, er greift dann ſogar 
die Schaafe an, deren Blut er ſaugt. Er jagt einen 
Trupp Schaafe vor ſich hin und indem er ſich an ein 
einziges haͤlt, zwingt er es, ſich in's Meer zu ſtuͤr⸗ 
zen, da haſcht er es, oͤffnet ihm die Gurgel durch eis 
nen Biß und ſaugt alles Blut aus, ruͤhrt aber nie 
das Fleiſch deſſelben an. 5 2 

Es ſcheint als eb die feit mehr als 50 Jahren in 
England gezogene Gattung, die ſo nuͤtzlich zur Rettung 
der Matroſen und in's Meer gefallener Dinge iſt, von 
der Verbindung des Hundes von Terre Neuve und 
dem Europaͤiſchen. Schäferhund herſtamme. Er bat 
die ſchaͤtzbaren Eigenſchaften feines erſten Stammes 
beibehalten, ſeine Fehler aber nicht. Es iſt durchaus 
nothwendig, außer Neufoundland dieſe Thiere an das 
Ufer von Fluͤſſen oder Teichen zu bringen, wo ſie ſich 
beſtaͤndig unterzutauchen pflegen. 

Folgende Erfahrung, die man 1788 machte, zeigte 
die Nothwendigkeit dieſer Vorſicht. Hr. de Puy⸗ 
maurin, Mitglied der Deputirtenkammer, der in 
England Zeuge von der Nuͤtzlichkeit dieſer Hunde war, 
wollte fie in Langvedoc einheimiſch machen. Er brachte 


zwei Individuen, ein maͤnnliches und ein weibliches, 
mit, und gab fie in das Landhaus des Grafen Po⸗ 
toski, bei Teulouſe. Sie kamen vortrefflich fort; 
als aber der Teich, wo ſie beſtaͤndig ſich gebadet hat⸗ 
ten, durch einen heißen Sommer ausgetrocknet war, 
verloren die Thiere einen Theil ihres Haares: bald 
darauf wurden ſie außerordentlich mager; endlich ver⸗ 
loren ſie die Stimme, das Geſicht und ſtarben. 

Engliſche Zeitungen. erzählen, daß, als ein Schiff 
am Eingange eines engliſchen Hafens ſtrandete, und 
die Wuth der Wellen nicht erlaubte, der Mannſchaft 
zu Huͤlfe zu kommen, ein Neufoundland⸗Hund zuerſt 
einen unter das Ruder gerathenen Matroſen an's Land 
brachte und nachher mehrere auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mende Dinge holte. Gewoͤhnlich ſchiſft man auf den 
engliſchen Schiffen ein oder zwei Neufoundland⸗Hunde 
mit ein. 


Witz und Scherz. 

Bei der Diskuſſion uͤber Preßfreiheit in der zweiten 
badiſchen Kammer ging es bekanntlich über die Mi⸗ 
niſter, die an den Karlsbader Beſchluͤſſen Antheil ge⸗ 
habt, beſonders heftig her. Auf der gefüllten Gal- 
lerie ftanden zwei Bauern, die große Freude an der 
Dreiftigfeit hatten, mit welcher da unten die Wahr: 
heit gefagt wurde. „Was haſt Du geſagt — au⸗ 
ßerte der Eine zum Andern — fuͤnf Gulden des Ta⸗ 
ges ſey zu viel? Funfzehn Gulden ſoll man ihnen ge⸗ 
ben; denn die verdienen ſie.“ 

Ein Arzt hatte eine aͤltliche Dame in der Kur, die, 
trotz aller Ermahnungen, ſich ſehr ungeduldig zeigte. 
Darüber verlor endlich der Doktor ſelbſt alle Geduld, 
und rief ihr zu: „Aber mein Gott, ich kann Sie ja 
doch nicht wieder jung machen!“ — „Das verlange 
ich ja nicht,“ verſetzte die Dame, „aber alt, lieber 
Herr Doltor, alt ſollen Sie mich machen!“ 

In Berlin meldete ſich neulich ein Eckenſteher beim 
Cholerakomité und meint, er hatte fie wol. „Dann 
ſchnell mit Euch binaus vor's Thor,“ wird geantwor⸗ 
tet. — „Nichts für ungut, dann muß aber auch 
mein Kamerad mit, denn ich habe ſie nur halb, ich 
breche und er — .“ 


— 


Ch ar a d e. 
Schneidet das erſte Paar, 
Stellt ſich des zweiten Schaar 
Kleinlich im Ganzen dar. 


Aufloͤſung des Silbenräthfels i i 
9 Sir hſels im vorigen 


Gewiſſen. 


